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Wissen Sie, worüber ich mich in 
den vergangenen Tagen am 
meisten aufgeregt habe? Nein, 
nicht darüber, dass ich bei der 
Altersangabe beim Zehner jetzt 
auch mit einer 5 statt einer 4 
beginnen muss. 

Nein, viel mehr nervt mich die 
schludrige Art und Weise, wie 
heute mit Sprache umgegangen 
wird. Wobei anzufügen wäre: Die 
Schludrigkeit ist nur ein Teil. Der 
andere ist das Kalkül. Deshalb 
rede ich von kalkulierter Schlud-
rigkeit.

Beispiel gefällig? Bei der Diskus-
sion um die Integration der Eritre-
erinnen und Eritreer in unserem 
Land habe ich von der Gefahr 
gesprochen, dass aufgrund der 
Schwierigkeiten bei der sozialen, 
kulturellen und arbeitsmarktlichen 
Integration Parallelgesellschaften 
entstehen könnten. Tags darauf 
durfte ich lesen, ich hätte vor 
«Eritreer-Ghettos» gewarnt.

Oder: In der gleichen Debatte 
machte ich die Aussage, der 
Bezug von Sozialhilfe könne zu 
Lethargie führen. Tags darauf 
durfte ich von «faulen Flücht
lingen» lesen.

Nun, ich bin ja in der Tat einiges 
gewohnt. Ich kann austeilen. Ich 
kann einstecken. Aber ich habe 
den Anspruch, dass mit der Spra-
che sorgfältig, das heisst nicht 
schludrig (und auch nicht kalku-
liert schludrig), umgegangen wird. 
Gerade wenn es um Begriffe wie 
«Ghetto» geht.

Dass der eine Medienschaf­
fende dem andern den gleichen 
Unsinn abschreibt, macht die 
Sache nicht weniger schlimm.  
Im Gegenteil.

Ganz abgesehen davon, dass 
Medien die Relationen vollends 
verlieren, wenn ein Zug mit 
Flüchtlingen aus Ungarn via 
Österreich in der Schweiz 
ankommt. Sie reiben sich ver
wundert die Augen, wenn sie  
auf dem Perron im st.-gallischen 
Buchs gegenüber den Menschen 
auf der Flucht plötzlich in der 
Mehrzahl sind und der Kampf um 
die wenigen Bilder von Betroffen-
heit und Leid plötzlich die grösste 
Herausforderung ist.

Wobei die Parteien nicht viel 
besser sind. Zumindest einzelne. 
Wo in der Schweiz beim Blick 
nach Griechenland oder Italien,  
ja sogar nach Österreich ein 
«Asylchaos» herrschen soll, ist 
mir schleierhaft. 

Aber vielleicht geht es ja 
gerade nicht darum. Und ich 
komme einfach nicht draus. Das 
kann gut sein.

Ich wünsche Ihnen trotzdem 
oder umso mehr einen Sonntag, 
an dem die Dinge im richtigen 
Verhältnis zueinander stehen.  
Und die Menschen auch.

Susanne Hochuli ist  
Regierungsrätin der Grünen  
im Kanton Aargau

Kalkulierte 
Schludrigkeit

Hochuli

Das Flüchtlingsdrama verleitet eine Medien­
gattung zu neuen Höhenflügen, die schon 
mehrmals totgesagt wurde. Über den ganzen 
europäischen Kontinent markieren die Boule-
vardzeitungen als Supraleiter für kollektive 
Befindlichkeiten den derzeitigen Stimmungs-
umschwung. Auslöser sind die ergreifenden 
Bilder dieser Tragödie. Dem Publikum werden 
unvorstellbare Dramen vermittelt, 
die sich nur wenige Hundert 
Kilometer von hier auf europäi-
schem Boden abspielen.

Beispielhaft ist der britische 
«Mirror». Traditionell nicht für 
Zimperlichkeiten im Umgang mit 
Randgruppen bekannt, geisselte 
die Redaktion die restriktive 
Asylpolitik von Premier David Cameron 
plötzlich am lautesten. «Kann dieses fiese 
Land, das so grausam auf die syrische Flücht-
lingskrise reagierte, wirklich Grossbritannien 

sein?», lautete vergangene Woche die rhe
torische Frage auf der Frontseite. Räuber
geschichten mit xenophobem Subtext sind 
einfühlsamen Storys über die Opfer einer 
gescheiterten Politik gewichen. Wohl auf Druck 
der öffentlichen Meinung kündete der konser-
vative Regierungschef schliesslich an, sein 
Land werde nun doch Syrer aufnehmen. Auch 

die deutsche «Bild» schwang 
sich nach der Eskalation auf dem 
Balkan unweigerlich an die Spitze 
einer Kampagne für die Auf
nahme von Migranten. In der 
Schweiz lancierte der «Blick» 
eine Sammelaktion.

Ein Antrieb für den Aktivismus 
mit den grossen Lettern war 

das erschütternde Foto des ertrunkenen 
syrischen Flüchtlingsjungen Aylan. Reflex
artig mokierten sich einige Platzhirsche der 
Branche mit gewohntem Altherrendünkel über 

die Publikation des Bildes vom dreijährigen 
Buben, dessen Leichnam an den Strand von 
Bodrum gespült wurde. Wer die Medien 
verfolge, wisse auch ohne solche Brüche der 
journalistischen Gepflogenheit um das Drama 
an Europas Aussengrenzen, schrieben 
stirnerunzelnde Medienethiker.

Doch solche Kritik ist snobistisch. Die 
Kernaufgabe des Boulevards ist das 
Verständlichmachen komplexer Information für 
die breite Masse, also nichts anderes als das, 
was schon der Zweck der Lutherbibel war. 
Man sollte die Boulevardmedien nicht kritisie-
ren, wenn sie ihren Job richtig machen.

Lob dem Boulevard

Medienmacher

medienmacher@sonntagszeitung.ch

«Reflexartig 
mokierten  
sich einige 
Platzhirsche  
der Branche»

Reza Rafi,  
Nachrichtenchef

In der Finanzkrise wurden sie als 
Helden gefeiert. Die Notenbanker 
hatten die Märkte mit Liquidität 
geflutet und Banken gerettet, um 
das Finanzsystem vor dem Kollaps 
zu bewahren. Sie wurden zu Stars, 
eroberten die Frontseiten der Zei­
tungen und die «Tagesschau». 

Sieben Jahre später werden sie 
vom Podest geholt. Aus Helden 
werden Schurken. Thomas Jordan, 
Janet Yellen und Mario Draghi hal­
ten mit der enormen Ausweitung 
ihrer Bilanzen die Zinsen künst­
lich tief. Sie schaden den Sparern 
und den Pensionskassen. Sie er­
zeugen Blasen an den Finanzmärk­
ten und machen die Reichen noch 
reicher. Sie schaffen Inflations­
potenzial und entwerten das Geld. 
So der Tenor. Auf die Suche nach 
«market manipulation by central 
banks» liefert Google mehr als 
zehn Millionen Treffer. 

Der politische Druck auf die 
Notenbanker steigt. Sie sollen end­
lich Rückgrat zeigen und die Zin­
sen erhöhen, wird gefordert. Da­
mit anfangen müsse die US-Noten­
bank Fed, die am 17. September 
ihren Zinsentscheid fällt. Die Ret­
ter werden zunehmend als Haupt­

schuldige für die anhaltenden Un­
gleichgewichte in der Weltwirt­
schaft angesehen und ihre Mass­
nahmen als Hauptgrund dafür, 
dass die Krise noch immer nicht 
ausgestanden ist. 

Doch die Vorwürfe sind 
schlecht begründet. Die Sparer 
werden nicht enteignet, wie oft be­
hauptet. Entscheidend ist nämlich 
nicht der Nominalzins, sondern 
der um die Teuerung bereinigte 
Realzins. Seit Beginn der Finanz­
krise und damit der extrem expan­
siven Geldpolitik der National­
bank tauchte der Realzins für 
Schweizer Sparer in 17 von 82 Mo­
naten unter null, also in 20 Pro­
zent der Zeit. In der gleichen Zeit­
periode davor verloren die Sparer 
aber während 55 Prozent der Zeit 
Geld. Damals protestierte niemand 
wegen Enteignung. 

Die tiefen Zinsen sind nicht in 
erster Linie den Zentralbanken an­
zulasten. Sie können sie in der lan­
gen Frist auch gar nicht dauerhaft 
beeinflussen. Der Zinsrückgang ist 
ein Prozess, der schon drei Jahr­
zehnte andauert. Ein starker Trei­
ber war das Verschwinden der In­
flation, das weltweit zu beobach­

ten ist. Langfristig drückt auch die 
Verlangsamung des Wirtschafts- 
und Produktivitätswachstums auf 
die Zinsen, wie neue Untersuchun­
gen zeigen. 

Ein zuverlässiges Urteil über 
die Verdienste und das Versagen 
der Notenbanken wäre verfrüht. 
Über die Schuldigen an der Gros­
sen Depression der 1930er-Jahre 
wurde noch Jahrzehnte gestritten. 
Das wird diesmal nicht anders sein. 

Es irritiert deshalb, wie schnell 
vor allem Banker mit dem Finger 
auf die Notenbanken zeigen. Denn 
man kann die Sache auch so sehen: 
Unvorsichtige Banker haben einen 
Brand gelegt, der auf die Stadt 
überzugreifen drohte. Die Zentral­
banken haben das Feuer gelöscht. 
Und die Brandstifter klagen über 
den Wasserschaden.

Wenn man den Zentralbanken 
heute schon ein Versagen vorwer­
fen kann, dann dieses: Sie haben 
sich viel zu wenig darum bemüht, 
ihre Handlungen verständlich zu 
machen. Sie liessen zu, dass selbst 
Meinungsführer und Banker ein 
längst überholtes Bild des Geld­
systems bewahren konnten. �
� Wirtschaft — 43

Jetzt sind die Helden die Schurken
Notenbanker werden verantwortlich gemacht für Tiefzinsen, Marktmanipulation und die Enteignung  

der Sparer. Zu Unrecht, findet Armin Müller. Denn es sind mächtigere Kräfte am Werk

«Die Zentral­
banken haben  
das Feuer 
gelöscht. Und nun 
klagen die Brand­
stifter über den 
Wasserschaden»

Armin Müller, 
Autor und Textchef 
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